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Erstes Maueropfer Günter Litfin - "Tod durch fremde Hand"

Die Mauer war elf Tage alt, als Günter Litfin versuchte, durch den Berliner 
Humboldthafen in die Freiheit zu schwimmen. Er wurde von Grenzern 
entdeckt - und erschossen. 
Vom Tod des ersten Maueropfers erfuhr sein Bruder einen Tag später aus 
dem Fernsehen. Eine deutsche Familiengeschichte.

Berlin - Am 24. August 1961 trug Günter Litfin eine braune Jacke und eine 
schwarze Hose. Der 24-Jährige lief über das Gelände der Charité unter 
einer S-Bahn-Brücke hinunter zum Humboldthafen. Rund 40 Meter ist der 
Kanal an dieser Stelle breit, rund 40 Meter trennten Günter Litfin von der 
Freiheit. Er war das Gebiet in den Tagen zuvor immer wieder abgelaufen. 
Seiner Mutter, seinem Bruder und seiner Schwägerin, die mit ihm in der 
Wohnung in Weißensee wohnten, hatte er nichts gesagt. Kein einziges 
Wort. 

Gewusst hatten sie es trotzdem: dass sie Günters Wohnung in der 
Suarezstraße in Westberlin nicht umsonst hergerichtet hatten, dass er 
frustriert war, weil er nach Beginn des Mauerbaus seinen Job im Westen 
nicht mehr ausüben konnte - dass er irgendwann gehen würde. Als die 
Mauer gerade elf Tage alt war - mehr ein Provisorium denn ein 
antifaschistischer Schutzwall - wurde Günter tot aus der Spree gezogen.

Günter Litfin war das erste Opfer der Mauer. Erschossen durch einen 
Transportpolizisten, um 16.15 Uhr an jenem Sonntag. Nachdem die 
Wachposten auf ihn aufmerksam geworden waren, gelangte Günter über 
eine Steintreppe in die Spree und versuchte, ans Westberliner Ufer zu 
schwimmen. 

Als ihn die Salve in den Kopf traf, trennten ihn rund 20 Meter von der 
Freiheit. Die Diagnose der Rechtsmedizin: Hals- und Mundboden-
Durchschuss, verbunden mit Ertrinken. Die Ursache laut Totenschein: 
"Tod durch fremde Hand".

"Det is Schicksal"

Jürgen Litfin steht im zweiten Stock seines Wachtturms und raucht. Es 
riecht nach altem, kalten Gemäuer und Feuchtigkeit, die schon lange in 
der Luft hängt. Der 67-Jährige hat eines der Fenster im Turm geöffnet, die 
noch aus DDR-Zeiten stammen, und lehnt an der Wand. "Wir sind ja hier 
nicht in einer Kneipe. Hier gibt es kein Rauchverbot", sagt er und lacht mit 
der krächzenden, fast tonlosen Lache eines starken Rauchers. Seine erste 
Zigarette hat er vor 53 Jahren geraucht, seither waren es unzählige. 



Jürgen Litfin hat schon geraucht, als er in seiner Jugend mit seinem 
Bruder durch das Berliner Umland geradelt ist, als er mit ansah, wie ein 
Panzer der Roten Armee am 17. Juni 1953 einen etwa achtjährigen 
Jungen in seinen Ketten zerquetschte, als er den Sarg seines Bruders mit 
einer Brechstange aufhebelte, um zu sehen, ob sie ihn durchlöchert 
hatten, als er wegen Beihilfe zur Republikflucht ein Jahr im Knast saß, als 
die BRD ihn freikaufte, als er feststellte, dass sein Schwager für die Stasi 
gearbeitet hatte und als die Mauer schließlich fiel und mit ihr die DDR. 

"Det is Schicksal", sagt er zu alldem.

Nach langem bürokratischen Hin und Her hat Jürgen Litfin 2002 die 
Genehmigung erhalten, den früheren NVA-Wachturm in der Kieler Straße 
umzubauen. Vor genau vier Jahren wurde er eröffnet. Als Gedenkstätte 
für seinen Bruder. 

Der Turm steht inmitten eines schicken Neubauviertels in Berlin-Mitte. Die 
Häuser sind rosa getüncht, haben gläserne Fronten und Balkone zum 
Kanal, ihre Mieter arbeiten im Bundestag. Im Umfeld der hohen, sauberen 
Neubauten wirkt das fad braun-graue Gemäuer mickrig und wenig 
furchteinflößend. "Mein Türmchen", wie Litfin die Gedenkstätte nennt, ist 
ein Relikt aus einer vergangenen Zeit.

Immer wieder aufs Neue den Hass abbauen 

An seine frühere Bedeutung erinnern nur noch die Bilder, die Litfin 
zusammengetragen hat. Sie zeigen die Mauer und belegen, mit welch 
martialischen Methoden das SED-Regime versucht hat, die Bürger mit 
aller Gewalt im Land zu halten - und wie es ihren Tod in Kauf genommen 
hat. Hundertfach. "Von Günter Litfin bis Chris Gueffroy" heißt die kleine 
Ausstellung, die der Rentner zusammengetragen hat. 

Jeden Tag ist er im Turm, berichtet Touristen und Schulklassen vom Leben 
in der DDR. "Und das war kein Arbeiter- und Bauernparadies", sagt er mit 
Nachdruck. Sein Engagement im Wachturm und seine Bereitschaft, 
mitunter mehrmals am Tag von der Erschießung seines Bruders zu 
berichten, seien seine Art, "immer wieder den Hass abzubauen".

Wie groß der auch 18 Jahre nach dem Mauerfall noch ist, merkt man, 
wenn Litfin erzählt. Von den "Dreckskerlen", wie Egon Krenz, die noch 
heute den Schießbefehl leugnen. Von den "Eierköppen" im Politbüro, die 
die Erschießung des eigenen Volkes veranlassten. Von der "widerlichen 
Verlogenheit" eines Staates, der seine eigenen Leute einsperrte. Während 
er all das sagt, pocht er immer wieder mit seinem Zeigefinger auf 
laminierte Zeitungsausschnitte, die belegen, was Litfin erzählt. Gerade so, 
als verliehen sie der Geschichte noch mehr Glaubwürdigkeit. Gerade so, 
als würden seine Erfahrungen nicht ausreichen. 



Wenn Litfin erzählt, redet er sich in Rage, es ist ihm eine 
Herzensangelegenheit, jedem einzelnen Besucher einzubläuen, wie 
"schlecht und verbrecherisch" die DDR war. 

Anders als sein Bruder war Günter Litfin ruhiger, besonnener, ernsthafter. 
Und er war der Liebling der Mutter. Seit sein Zwillingsbruder Alois 1943 im 
Alter von nur sechs Jahren starb, war Günter der älteste Sohn der Familie. 
Und Jürgen Litfin verehrte seinen großen Bruder. 

Als Schneider verdiente Günter in Westberlin gut. Seine Nähmaschine im 
Maßatelier in der Nähe des Bahnhof Zoo ratterte für die damaligen Größen 
des Showgeschäfts: Heinz Rühmann, Ilse Werner, Grete Weiser. Der 24-
Jährige hatte einen Schlag bei den Frauen: Sie mochten seine dunklen 
Augen und Locken.

Als im Sommer 1961 Gerüchte von einer weiteren Abschottung der DDR 
die Runde machten, suchte sich Günter Litfin eine kleine Wohnung in 
Westberlin. An den Wochenenden hatte Jürgen ihm geholfen, sie 
herzurichten. Die Übersiedlung war für Ende August geplant. Seine 
Freundin Monika sollte später nachkommen.

Günter war schon lange offiziell in Charlottenburg angemeldet, da 
pendelte er immer noch in den Osten. Anfang des Jahres hatten die Ärzte 
beim Vater Magenkrebs diagnostiziert, er starb am Morgen des 15. Mai. 
Zuvor hatten ihn seine Frau und seine Söhne im Krankenhaus jeden Tag 
gepflegt: Er wollte sich von den Schwestern weder waschen noch rasieren 
lassen. Im Mai starb auch die Oma, einen Monat später eine Tante. Günter 
behagte der Gedanke nicht, seine Mutter in Ostberlin zurückzulassen.

"Er wollte sich ergeben"

Seitdem die Grenze hermetisch abgeriegelt worden war, war Günter ohne 
Arbeit. Er war deprimiert, erkundete die noch provisorischen 
Absperrungen: Wo gab es eine Möglichkeit, zu fliehen?
"Die haben in dem Brückenpfeiler gesessen und ihn von dort beobachtet", 
sagt Jürgen Litfin und schaut auf die Stelle im Kanal, an der der Schuss 
des Polizisten seinen Bruder in den Kopf traf. 

Heute donnern am Tag Hunderte Züge über die neu erbaute 
Eisenbahnbrücke, die zum neuen Hauptbahnhof führt. Litfin hat einen 
Fleck auf einem der grauen, monströsen Betonpfeiler als Todesstelle 
seines Bruders ausgemacht. 

Oft genug hat er die sorgfältig dokumentierten Unterlagen der Stasi 
gelesen, oft genug ist er schon durch das Unkraut zum Ufer gestapft. Er 
kennt die Abläufe jenes Sonntags minutiös. "Günter hat die Hände in die 
Luft gestreckt. Er wollte sich ergeben. Und sie haben trotzdem 
geschossen."



Brutale Gewalt gegen Flüchtlinge hatte es bis zu jenem Tag nicht 
gegeben. Das erklärt, warum Günter Litfin am helllichten Tag versuchte, 
die DDR zu verlassen. Das Risiko, so dachte er, bestand darin, geschnappt 
und ins Gefängnis gesteckt, nicht aber erschossen zu werden. "Er war zu 
gutgläubig, er hat die Gerüchte nicht ernst genommen." 

Wenn Jürgen Litfin erzählt, kämpft er auch gegen die Vorurteile der 
Menschen, die die Berliner Mauer nie erlebt haben. "Hier gab es damals 
noch keine Mauer. Die Absperrung bestand aus einem Bauzaun. Günter 
konnte nicht ahnen, dass sie schießen." Am 24. August 1961 gab es zwölf 
Grenzdurchbrüche - nur Günter Litfin bezahlte mit seinem Leben.

Der Preis eines Menschenleben: 200 Mark und eine Uhr
Jürgen Litfin weiß, welcher "Dreckskerl" seinen Bruder damals erschossen 
hat. Und was Herbert P. und sein Gruppenführer Heinz R. dafür bekamen: 
Nur einen Tag später überreichte der damalige Innenminister Karl Maron 
den beiden Männern das Ehrenabzeichen der Volkspolizei, eine teure Uhr 
und 200 Mark.

Während man die Verdienste der beiden Männer feierte, wurde Jürgen 
Litfin auf dem Heimweg von seiner Arbeit verhaftet und zum Verhör 
abgeführt. Bis kurz vor Mitternacht fragte man ihn nach den 
"Westkontakten" der Familie, nach Günters Freunden und Absichten. 

Derweil hatte man die Wohnung der Mutter auseinandergenommen: den 
Inhalt der Schränke auf dem Fußboden verteilt, Polstermöbel 
aufgeschlitzt. Als Jürgen Litfin nach Hause kam, fand er seine weinende 
Mutter. Noch waren sie beide in dem Glauben, Günter sei die Flucht 
geglückt.

Die Wahrheit haben sie erst einen Tag später aus dem Westfernsehen 
erfahren. Der Sprecher der Berliner Abendschau, Harald Karras, verlas, 
was unfassbar schien: Am 24. August 1961 war Günter Litfin beim 
Versuch, aus der DDR zu fliehen, erschossen worden.

Barbara Hans 


